
Ablauf & Gliederung 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(1)  Eins>eg: „Computer in Gammesfeld“ 
(2)  Zum „Kern“ des (WirtschaJs‐) Informa>kstudiums. 

2.1 Ein Orien>erungsrahmen: Das MIKROPOLIS‐MODELL. 
2.2. Informa>k zwischen System‐ & Lebenswelt 

(3)  Techniknutzungspfad: „Vom Kontor zur  
Netzökonomie“ 

(6)  Gestaltungsfelder zur ZukunJ@GesellschaJ 
  u.a. Arbeit, Urheberrecht, Datenschutz, Green@Society 

(4) Offene ZukunJsfragen,  
 vielleicht zu lösen mit IT? 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These:  

Im Studium der Informa>k geht es im Kern darum, 
interpreta>onsträch>ge Handlungen und 
Anwendungskontexte von jeglicher Interpreta>on 
und Deutung frei zu machen, d.h. zu formalisieren 
und zu algorithmisieren, die autoopera>onale 
Form zu schaffen. 

Was bedeutet das für die Persönlichkeitsentwicklung des 
Studierenden? 



Formalisierung

Werden Arbeitsschritte  oder Arbeitsabläufe so geplant, 
dass sie im Wiederholungsfall gleich ablaufen und darüber 
hinaus eindeutig, d. h. durch formale, auf Dauer angelegte 
Regeln und Verfahren festgelegt, so sprechen wir von 
Formalisierung. 


Bei der Formalisierung werden Aussagen und Vorgänge in 
eine Form gebracht, die unabhängig von Interpretationen, 
Voraussetzungen und Ansichten sind. Formalisiertes ist 
allgemeingültig und unabhängig von individuellen 
Besonderheiten.
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Es ist zu unterscheiden:


1. Formalisierungspotenziale versus 
Formalisierungslücken


2. Notwendige und die vorläufige 
Formalisierungslücke
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Sollte sich das (WirtschaJs‐)Informa>kstudium 
mit der Erstellung des algorithmischen Zeichens 
bescheiden? 

Oder hat der Studierende das Recht/Pflicht zu 
erfahren, was er alles posi>v wie nega>v mit 
der IT in der GesellschaJ anstellen kann? 

Exzellenz braucht Orien>erung! 

Wer z.B. ist für die Rückführung der 
Programme in den Kontext zu den Nutzern 
zuständig? 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Dekontextualisierung/ 
Rekontextualisierung 


Dekontextualisierung: Menschliches Handeln findet 
stets in Situationen und unter bestimmten 
Bedingungen statt (Raum, Zeit, Beteiligte, Interessen 
etc.). Jede Situation ist einmalig („situiertes Handeln“). 
Bei der Formalisierung wird versucht, sie 
situationsunabhängig zu beschreiben, sie zu 
dekontextualisieren.


Rekontextualisierung ist die Rückführung in den 
Kontext. Der Mensch muss das Resultat wieder in 
seine Handlungen einbinden; es muss wieder Sinn 
machen. Der Nutzer muss seine tradierten 
Handlungen überdenken und neu strukturieren. 
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Daraus entstehende „Nebenfolgen“: 

Aneignung & Verweigerung (MeckelV.) 

Missverständnisse, 

Ra>onalisierung & Verteilung 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Ra>onalisierung durch IT?    

These: „Das Problem des 
Arbeitsmarktes ist nicht die 

AutomaDsierung durch IT, sondern die 
Verteilung der Produk>vitätsgewinne!“ 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Dies ist die eine Seite der „Ra>onalisierungsmedaille“! 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Der Idealfall: Gleichgewichts‐Wachstumspfad in 
einer geschlossenen VolkswirtschaJ (VW) 

ArgumentaDonskeXe: 

IT in Organisa>onen > Ra>onalisierung von Arbeit in 
Organisa>onen > Produk>vitätseffekte > 
Qualifika>onseffekte  

> produk>vitätsorien>erte Lohnpoli>k bzw. Preise sinken  

> zusätzliche Nachfrage  

> „die eigentlich Überflüssigen bleiben in Lohn und  Brot“ 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Die zweite Seite der Medaille! 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„Gleichgewichtswachstum“ 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> 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D 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A. Rolf Uni HH/Informa>k 2010 



Arbeitsmarkt‐Daten hinter den 
Wachstumszahlen (taz, 22.10.10) 

47 Prozent aller Neueinstellungen sind befristet,  
In Betrieben mit mehr als 250 BeschäJigten 67 Prozent. 

In 66 Prozent der Betriebe greiJ man auf Leiharbeit 
zurück. 

Etwa 8 Prozent der Leiharbeiter werden übernommen. 



Die Gretchenfrage für Informa>ker: 
Vom individuellen zum globalen Kontext der 

Informa>k  

Geht der durch Informa>onstechnik (IT) gestaltete 
situierte Kontext mirlerweile  nicht über die 
Arbeitsorganisa>on eines einzelnen Akteurs weit 
hinaus? 

Hat das den (WirtschaJs‐)Informa>ker zu 
interessieren? 



ORGANISATIONEN SIND MUSTER VON 
FORMELLEN & INFORMELLEN 
BEZIEHUNGEN  

Wo sind Ihnen die “roten“  
Punkte schon einmal 
begegnet? 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„Hierarchische Organisation“ 
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Prozessorganisation/Workflow Automation 

Gemengelage aus Hierarchien, Prozessen 

IT 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durch 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& 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2.  „Stabilität der 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managen 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. 
IT‐System 

Uni Hamburg 

Projekt: 
Organisa+on‐ & 
Work‐System 

Prozess‐
Architektur 

Wie entstehen InnovaDonen & technischer FortschriX? 

„IT‐Entwicklung  wird 
beobachtet, Erfolg 
versprechende 
Resultate werden 
eingekauJ“. 

„Organisa>onen werden 
beobachtet, Erfolg 
versprechende technische 
Lösungen entwickelt“. 

Techniknutzungspfade 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Die Innova>onsspirale 



These: 

Wenn die Gestaltungspotenziale der IT und damit 
des Informa>kers weit in die globale Ökonomie 
hineinreichen, sie die GesellschaJ grundlegend 
verändern, so ist seine tradi>onelle Ausbildung – 
Handlungen interpreta>onsfrei zu machen – 
lächerlich eng, denn Kontextwissen, Reflexions‐ und 
Orien>erungskompetenz werden ausgeblendet.  

Konsequenz:  
Orien>erung durch das MIKROPOLIS‐MODELL 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. 

Mit dem MIKROPOLIS‐MODELL wir es möglich, andere 
WissenschaJsdisziplinen zu verorten und interdisziplinär zu kooperieren 

De‐/ Rekontex‐
tualisierung 

Arbeitswissen‐
schaBen 

VolkswirtschaBslehre 
Politologie 

InsDtuDonenlehre/‐
ökonomie 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Betriebswirt‐
schaBslehre 
WirtschaBs‐
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Komponenten des MIKROPOLIS‐MODELLS 

•  soziotechnische Perspek>ve, Mikro‐ & 
 Makrokontext 

•  Wechselwirkungen und Nebenfolgen 
•  mäch>ge & machtlose Akteure 
•  Formalisierungslücken/‐potenziale 
•  Leitbilder, Normen, Ins>tu>onen, Weltkulturmythen 
•  Techniknutzungspfadbetrachtung und  

 Innova>onsprozessbildung 
•  Visualisierung als didak>sches Konzept 



Techniknutzungspfad (TNP) 

Der Prozess von Innova>on, Technik‐Entwicklung und ‐Anwendung ist 
das Resultat von Konflikten und Kämpfen zwischen vielen beteiligten 
Akteuren (Hersteller, Benutzer etc.). 

Im TNP spiegelt sich wider, was sich am Markt, in Organisa>onen, in 
der Informa>k an Methoden, Produkten und Werkzeugen durchsetzt.  

Der TNP trir den handelnden Akteuren als Struktur (vgl. Giddens) 
gegenüber. Durch Handeln der Akteure schreibt er sich fort. 

Die Metapher „Pfad“ unterscheidet sich von der des 
Konstruk>onskorridors: Wir haben es nicht mit einer eng begrenzten, 
linearen Strecke zu tun, vielmehr sind Verzweigungen, Alterna>ven 
und Op>onen möglich (gewesen).  

Technische Sachzwänge spielen nur eine von vielen Rollen. 
A. Rolf Uni HH/Informa>k 2010 



Der Techniknutzungspfad  

zeigt eine „Welt des Werdens“  

Praxis muss in ihrer zeitlichen Entwicklung verstanden 
werden. 

Wenn wir die Welt „anhalten“, so betrachten wir 
Schnappschüsse. 

Was sind die Hebel und Übergänge des Werdens? 

„Der Techniknutzungspfad dokumenDert die zu 
Strukturen geronnenen Handlungen der Sieger“ 



Der Zeitstrahl des 
Techniknutzungspfades 

1900  2010 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Der Zeitstrahl des 
Techniknutzungspfades 

step 1 
step 2 

step 3 

step 4 
step n 

A. Rolf Uni HH/Informa>k 2010 

2010 1900 



Der Zeitstrahl des 
Techniknutzungspfades 

step 1 
step 2 

step 3 

step 4 
step n 

Theorie  Methoden 
Theorie 

Theorie & 
Methoden 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Der Zeitstrahl des 
Techniknutzungspfades 

step 1 
step 2 

step 3 

step 4 
step n 

Theorie  Methoden 
Theorie 

Theorie & 
Methoden 

Diskussion 1  Diskussion 2  Diskussion 3  Diskussion n 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1900  2010 



Prozessmodellierungswerkzeuge – Von ARIS zur ANT 

Der soziale Prozess der Netzwerkbildung 
(in Anlehnung an die Aktor‐Netzwerk‐Theorie/Latour/ Callon 2006) 

 Netzwerke entstehen aus Verhandlungen, Interak>onen, Vermirlungen 
zwischen menschlichen und nicht menschlichen Akteuren, die im Zuge 
des Änderungsprozesses Rollen und Funk>onen übernehmen. 

1.  Problema>sierung 
 Problemwahrnehmung/‐idenDfizierung/ Herstellung eines gemeinsames 
P‐bewusstseins 

2.  Interessenanpassung und –ausgleich der Akteure 
(Interessement) 

3.  Rollenübernahme im Netzwerk (Enrolment) 

4.  Ak>ve Mitarbeit (Mobilisierung) 



Leitbilder & Weltkulturmythen 
Leitbilder (Computer als Maschine, Werkzeug oder Medium?) bringen 
Wahrnehmung und Denken in eine Richtung. Sie sind oJ der gemeinsame 
Nenner, auf den man sich schnell einigen kann. 

Leitbilder müssen unmirelbar einsich>g und auf den ersten Blick vernünJig 
sein. Dadurch erhalten sie ihre sinns>Jende und handlungsleitende KraJ.  

Leitbilder sind aber auch mehrdeu>g, sie können je nach Interessenlage 
zurechtgebogen und mit eigenen Interpreta>onen und Präferenzen verknüpJ 
werden.  

Sie können Sinnangebote und Vermirlungshilfen zur Komplexitätsreduzierung 
sein. Häufig werden sie allerdings als Sachzwang und einzig denkbarer Weg 
ausgegeben. Sie engen dann das Denken ein und behindern so das Erkennen 
von Op>onen. 


